
Kulturkreative 
Gemeinschaftsbildung

Redaktionelle Anmerkungen von 
Wolfram Nolte und Dieter Halbach 

„Wahrheit setzt sich nicht 
durch, sie scheint durch.“ 
Dieser Satz von Hugo 
Kükelhaus formuliert das 
ungeschriebene Programm 

der kulturkreativen Bewegungen. In der Debatte um 
Kultur als vernachlässigte Dimension der Nachhaltigkeit 
formuliert dazu das Tutzinger Manifest: „Wenn Nach-
haltigkeit attraktiv sein und faszinieren soll, wenn sie 
die Sinne ansprechen und Sinn vermitteln soll, dann 
wird die Kategorie Schönheit zum elementaren Bau-
stoff einer Zukunft mit Zukunft, zu einem allen Men-
schen zustehenden Lebens-Mittel.“ Dieses Lebens-
Mittel hat sowohl eine spirituelle wie eine politische 
Wirkung. Angewandt von Menschen in ihren eigenen 
Lebens-Welten, lehrt es sie die selbstvergessene Hinga-
be an den Augenblick und kann so „die Wunden hei-
len, die uns der Verstand schlägt.“(Novalis). Und gera-
de in dieser bedingungslosen Freiheit der Kunst, deren 
Maßstab laut Rilke nur die eigene „innere Notwendig-
keit“ ist, liegt auch ihre politische Sprengkraft. „In 
einer Welt, die voll ist mit Krieg, Hungersnot, Unterdrü-
ckung, Betrug und Langeweile – was ist in dieser Welt, 
abgesehen von der ewigen Unschuld der Tiere, ein Bild 
der Hoffnung? Eine Mutter mit einem Neugeborenen 
auf dem Arm? Aber das Kind endet vielleicht als Mörder 
oder als Ermordeter … Nein, das Bild der Hoffnung, ist 
jemand, der mit einem Musikinstrument vorbei kommt. 
Es trägt nicht zur Unterdrückung bei, und auch nicht 
zur Befreiung, sondern zu etwas, das tiefer liegt“(Harry 
Mulisch, „Die Entdeckung des Himmels“). Wie aber kön-
nen wir dieses „Tiefere“ miteinander teilen, damit es 
uns hilft, eine kulturkreative Gesellschaft aus unserer 
tiefsten Wahrheit heraus zu schaffen? Dafür müsste die 
künstlerische Produktion ihre politische und kommerzi-
elle Naivität verlassen, die sie immer wieder zum Spiel-
ball von Markt und Macht oder zur isolierten Freizeitbe-
schäftigung verkommen lässt. Viele unserer Träume und 
Revolten gibt es mittlerweile im Supermarkt des globa-
len Kapitalismus zu kaufen. Doch viele Menschen ent-
decken heute auch ihre innere Sehnsucht nach einem 
anderen Leben. Ohne der Kunst ihre Freiheit und anar-
chische Kraft zu beschneiden, können soziale Bewe-
gungen dieser Sehnsucht künstlerische und kommuni-
kative Räume anbieten. Kunst, Ritual, Kontemplation 
und kulturkreative Aktion können Menschen zu wahr-
haftigen und innovativen Begegnung zusammenführen. 
Gemeinschaften bieten Beispiele dafür, wie Kunst diese 
politische und spirituelle Kraft entfalten kann und wel-
che Bedingungen es dafür braucht. 
Eine kulturkreative Initiative der ersten Stunde ist 
die Ufa-Fabrik in Berlin. Anhand ihrer 30-jährigen 
Geschichte erzählt Eberhard Hierse den Weg von einer 
Besetzerkommune zu einem renommierten Hauptstadt-
projekt. Barbara Stützel aus dem ZEGG bei Belzig schaut 
in ihrem Artikel auf die Kraft der Kultur in der eigenen 
Gemeinschaft und Region. Dieter Halbach fragt sich als 
Teilnehmer des jährlichen Kunstsymposiums im Wend-
land, wie Künstler als Individualisten eine Gemein-
schaft bilden können. Vielleicht ist ja die Gemeinschaft 
frei schaffender Menschen sogar Ursprung und Vorbild 
einer kulturkreativen Gesellschaft?   

Herzlich, Wolfram Nolte und Dieter Halbach
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Braucht
Gemeinschaft Kunst?
Barbara Stützel erlebt Kunst als essenzielle  

Brücke zwischen Menschen. 

Zwei große Lieben schlagen in ihrer Brust: Kunst 

und Gemeinschaft. Wie hängen beide zusammen? 

Barbara Stützel, Schauspielerin und Sängerin, lebt 

seit acht Jahren in der sozial-ökologischen Gemein-

schaft ZEGG in Belzig, 80 Kilometer südwestlich von 

Berlin. Neben ihrer eigenen Arbeit in Theater- und 

Musikprojekten organisiert sie dort Großtagun

gen wie z. B. das Kulturfestival an Pfingsten und 

das Silvestertreffen. In diesem Artikel spürt sie der 

gemeinschaftstiftenden Kraft in der Kunst nach. 

Ein Lachen ist auf seinem Gesicht. Der vierjährige 
Kolja hat gerade aus einem Klumpen Ton zwei 
Ohren herausgeformt, „das ist ein Elefant, nein, 

doch lieber ein Hase.“ Nebenan probieren die neunjäh-
rigen Mädchen im Spiel das Leben: „… ich wäre dann 
die Schülerin und du die Lehrerin. Nein, als Lehrerin 
darfst du nicht so doofe Fragen stellen!“ 

Wenn man Kindern beim Spielen zusieht, scheint die 
Welt ganz einfach zu sein. Sie setzen sich kreativ mit 
ihrer Umgebung auseinander, nutzen alles, was sie fin-
den, gestalten Situationen nach ihrem Willen. Picasso 
sagte: „Jedes Kind ist ein Künstler. Das Problem ist nur: 
wie bleibt es ein Künstler, wenn es groß wird?“ 

Das Bedürfnis, sich mit der Welt auseinanderzuset-
zen, sie zu gestalten, ist uns allen immanent. Kreativi-
tät ist eine Urenergie, die dazu dient, sich mit der Welt 
in Verbindung zu setzen und darüber hinaus sie immer 
wieder neu zu erschaffen, zu gestalten. Was passiert, 
wenn wir diese Energie als Erwachsene beibehalten? 
Wenn wir uns so in den Fluss der Dinge hineinbegeben, 
dass wir die Welt nicht als fertig betrachten? Laut Rai-
ner Maria Rilke landen wir damit bei der Kunst: „Kunst 
ist Kindheit – Kunst heißt, nicht wissen, dass die Welt 
schon ist, und eine machen. Nicht zerstören, was man 
vorfindet, sondern einfach nichts Fertiges finden. Lau-
ter Möglichkeiten, lauter Wünsche.“ Nicht umsonst 
kommt das Wort Kreativität vom lateinischen creare, 
erschaffen. Wenn wir tatsächlich die Welt neu erschaf-
fen würden, von der Materie bis hin zu sozialen und 
wirtschaftlichen Beziehungen, kommen wir nicht um 
die Frage herum: Wie wollen wir eigentlich wirklich 
leben? 

Für mich hat diese Suche in der Kunst letztlich dazu 
geführt, dass ich in Gemeinschaft lebe. Hier habe ich 
zusammen mit anderen viele Möglichkeiten, in einer 
„Mini-Gesellschaft“ das Miteinander unter Menschen 
experimentell zu gestalten. Auf unserem Gelände leben 
und arbeiten 80 Menschen. In dieser Größenordnung 
kann eine Gruppe viel mehr Bereiche des Lebens selbst 
gestalten als ein Ein-Familienhaushalt oder eine WG: 
von der ökologischen Energieversorgung und Eigenpro-
duktion (Lebensmittel, Möbel, Kleider) über die Fragen, 
wieviel Zeit wir sozialen Prozessen widmen oder wie wir 
unsere Kinder erziehen, bis hin dazu, dass im Alltag ein 
intensiver emotionaler Austausch mit vielen Menschen 
möglich ist. Eine Gemeinschaft ist ein soziales Kunst-
werk. Wie die angesprochenen Dinge dann jeweils kon-
kret aussehen, ist das Ergebnis eines komplexen Pro-
zesses. 

Neben der künstlerischen Haltung, seine Welt gestal-
ten zu wollen, ist auch das Aushalten und Ausloten 
dieser Komplexität ein gemeinsames Wesensmerkmal 
von Kunst und Gemeinschaft. Es gibt viele verschie-
dene Wahrheiten, und sie alle zusammen erschaffen das 
Ganze. Hierzu noch ein Zitat von Rainer Maria Rilke: 
„In der Kunst ist wirklich Raum für alle Gegensätzlich-
keiten der inneren Verhältnisse, nur in ihr.“ 

Eine künstlerische Haltung zum Leben geht radikal 
vom eigenen Selbst aus. Ich kann nur Kunst schaffen, 
wenn ich mich den Fragen aussetze, die mir begegnen, 
sowohl in mir als auch außerhalb von mir. Indem ich 
den Dingen ganz begegne, erfahre ich Sinn. Ich setze 
mich aus und auseinander, es setzt mich auseinander. 
In dem Zwischenraum zwischen mir und den Fragen 
entsteht die Kunst. Rilke beschreibt diesen Prozess so: 
„Kunstdinge sind ja immer Ergebnisse des In-Gefahr-
Gewesen-Seins, des in einer Erfahrung Bis-ans-Ende-
gegangen-Seins, bis wo kein Mensch mehr weiter kann. 
Je weiter man geht, desto eigener, desto persönlicher, 
desto einzigartiger wird ja ein Erlebnis, und das Kunst-
ding ist die notwendige, ununterdrückbare, möglichst 
endgültige Aussprache dieser Einzigkeit.“ 

Auch das Leben in Gemeinschaft führt mich radi-
kal zu mir. Das Zusammenleben mit so vielen Menschen 
bedeutet, dass es immer eine Auseinandersetzung zwi-
schen Individuum und Gemeinschaft gibt. Diese kann 
nur in eine sinnvolle Balance kommen, wenn ich für 
meine Bedürfnisse die volle Verantwortung übernehme 
und gleichzeitig genau so die anderen und ihre Bedürf-
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nisse ernstnehme. Hier entsteht Kontakt und Auseinan-
dersetzung. Ich setze mich dem aus, was mir begegnet, 
in mir und im anderen. Ich setze mich aus und ausei-
nander, wir setzen uns auseinander. In dem Zwischen-
raum zwischen Menschen entsteht Gemeinschaft. 

Die Aufgabe von Kunst in Gemeinschaft
Kunst und Gemeinschaft bedeuten für mich Lebens-
haltungen, die Offenheit benötigen (und erzeugen) 
sowie die Fähigkeit, mich selbst immer wieder in Fra-
ge zu stellen mit dem, was mir begegnet. Diese innere 
Wesensverwandtschaft führt zur Aufgabe, die Kunst in 
Gemeinschaft haben kann. 

Wenn wir die Offenheit, die durch Kunst entsteht, 
miteinander teilen, schafft das Gemeinschaft. Zusätz-
lich können durch die Kunst zwischen Menschen Räume 
entstehen, in denen Radikalität, Sinn und die Schön-
heit der Vielfalt gefühlt werden. Kunst führt den Men-
schen zu seiner Essenz. Wenn diese geteilt wird, ent-
steht eine tiefe Begegnung. 

Wir kennen dies z. B. in kreativen Aktionen: Aus-
drucksformen jenseits der Alltagssprache schaffen die 
Möglichkeiten, sich in vielfältiger Weise wahrzunehmen 
und dadurch verbunden zu fühlen. 

Gemeinsam ein Bild zu malen oder eine Szene zu 
improvisieren, lässt Saiten im Menschen zum Klin-
gen bringen, die im Alltag kaum angeschlagen wer-
den. Musik schafft die Urerfahrung des „Miteinander-
Stimmens“, sie ist ein Beispiel dafür, dass es einen 
gemeinsamen Klang gibt („Einklang“), wenn jede Per-
son an ihrem Platz ihre Individualität ausdrückt. Nicht 
umsonst sind in letzter Zeit immer wieder Kinofilme 
entstanden über Musikprojekte, die letztlich Erfah-
rungen von Gemeinschaft widerspiegeln („Wie im Him-
mel“, „Trip to Asia“, „young@heart“ etc.). Gerade das 
Bild eines Chors oder noch mehr eines Orchesters zeigt, 
dass Gemeinschaft nicht Kollektivismus bedeutet in 
dem Sinn, dass alle dasselbe tun. Ein Orchester, in dem 
alle Instrumente dieselbe Melodie spielen, ist langwei-
lig. Die Kraft und Schönheit entsteht durch die Vielfalt 
der Instrumente, Klänge, Stimmen und dass alle auf ein 
gemeinsames Ganzes ausgerichtet sind. Hierbei kann 
es immer wieder auch solistische Teile geben, wo die 
Kraft eines einzelnen von der Gruppe unterstützt wird, 
um dann wieder abzuwechseln mit der überwältigenden 
Erfahrung eines Gesamtklangs, wenn alle ihre ganze 
Kraft hineingeben. 

Wir im ZEGG haben diesen musikalischen Aspekt 
der Gemeinschaftserfahrung vor allem durch unseren 
Chor gemacht. Über mehrere Jahre haben wir verschie-
dene Teile des „Canto General“ von Pablo Neruda und 
Mikis Theodorakis einstudiert, und immer wieder haben 
uns die Aufführungen in eine gemeinsame Kraft und 
Schwingung gebracht. Aber auch einfachere mehrstim-
mige Songs und Lieder erschaffen in Gemeinschaftstref-
fen Verbundenheit. In den letzten Jahrzehnten haben 
wir Erfahrungen damit gesammelt, wie das richtige Lied 
zum richtigen Zeitpunkt die Energie eines Gruppenpro-
zesses verändern kann. Lieder können berühren, Zart-
heit erzeugen, Kraft aufbauen, die Seele mitschwingen 
lassen, diffuse Energien bündeln. Mitgefühl wecken. 
Dies nutzen wir gerne auch bei unseren Tagungen. Hier 
ist es besonders kraftvoll, zusammen mit 200 Men-
schen zu singen – mal andächtig zart, mal kraftvoll 
beschwingt – und auf diese Weise bewusst eine emotio-
nale Erfahrung zu teilen. 

Eine Kommunikation nur über den Körper führt zu 
Tanz, Bewegungstheater und Kontaktimprovisation. 
Hier ist stärker die Energie der einzelnen spürbar. Wie 
bei der Musik passieren die Bewegungen gleichzei-
tig, alle Mitwirkenden können im selben Moment aktiv 
sein, und so werden schneller gemeinschaftliche Räu-
me erschaffen, als es durch Gespräche möglich ist. Wir 
nutzen Tanz in der Gemeinschaft auf unterschiedliche 
Weisen, von Kontaktimprovisation über Barefoot Boo-
gie zu Trancetanzritualen (z. B. mit einer gemeinsam 
durchtanzten rituellen Osternacht). Und natürlich hat 
auch Theaterimprovisation immer wieder die Funktion, 
die Rollen, die wir im Leben spielen, bewusster zu 
machen und humorvoll zu gestalten. Theatralische Ele-
mente nutzen wir auch für die Arbeit mit Emotionen 
in unserem „Forum“ (einer Kommunikationsmethode 
innerhalb der Gemeinschaft für alle menschlichen The-
men). Der Ausdruck von Emotionen wird hier durch 
bewusst eingesetzte Haltungen, Verstärkungen oder 
Rollen unterstützt. Und die Zeugenschaft der Gruppe 
(des Publikums) schafft einen geeigneten Rahmen für 
Probehandeln und symbolische Aktionen. 

Malen ist im Gegensatz zu den darstellenden Küns
ten individueller und führt zunächst stärker zu einem 
selbst. Aber auch diese Erfahrung kann man in einer 
Gruppe machen und so energetisch potenzieren. Der 
direkte Kontakt entsteht, wenn man durch Gemein-
schaftsbilder miteinander agiert und kommuniziert. 

Jenseits eines kreativen Miteinanders gibt es aber 
natürlich auch das Erschaffen von Kunstwerken. Hier 
werden Energien, Emotionen und Gedanken verdichtet, 
in eine Form gebracht und so mit dem Betrachter bzw. 
mit dem Publikum kommuniziert. Dies können Bilder 
der malenden Künstler sein, selbstgeschriebene Songs, 
Texte oder Theaterstücke. Mit dem Erschaffen von 
Kunstwerken entsteht oft der Wunsch, diese in größe-
rem Maß sichtbar zu machen. Wir sind zwar mit 80 Men-
schen schon eine relativ große Gemeinschaft und auf 
unseren Tagungen auch „Gemeinschaften auf Zeit“ mit 
200 bis 300 Menschen. Aber wenn man viel Energie in 
den Prozess der Kreation eines Werkes hineingibt, dann 
reicht auch diese Größe nicht mehr aus. Und so began-
nen einige von uns Künstlern aus dem ZEGG, sich in die 
Region hinein auszudehnen und dort mit anderen zu 
vernetzen. 

Das regionale Kultur-Netzwerk
Unsere Region, der Hohe Fläming, liegt eine Stunde 
südwestlich von Berlin. Weit genug von der Hauptstadt 
entfernt, so dass ländliche Ruhe und Beschaulichkeit 
einkehren, nah genug, um den Kontakt zur Metropole 
halten zu können. Beide Faktoren verhalfen dazu, dass 
es einige hauptstadtflüchtige Künstler hierher verschla-
gen hat. Mieten für Ateliers sind erschwinglicher als in 
Berlin, die Ruhe und die Natur inspirieren die Kunst. 
Bei geringer Bevölkerungsdichte gibt es vergleichswei-
se viele Ateliers, Musiker etc. Das Publikum ist freilich 
nicht so kulturbeflissen wie das Stadtpublikum. Wie 
kommen also Künstler und Publikum zusammen? Die 
Antwort aus gemeinschaftlicher Sicht heißt: indem die 
Künstler zusammenkommen! 

Und tatsächlich geschieht dies immer wieder, in 
immer neuen Formationen. Dazu einige Beispiele: Vor 
sechs Jahren haben wir uns mit Künstlern verschie-
dener Genres als Künstlergruppe zusammengetan 
(„Kunst-Perle Fläming“) und veranstalten seither zwei-
mal im Jahr Kunsttage. Die Gemeinde Wiesenburg hat 
uns eine Halle zur Verfügung gestellt, die inzwischen 
auch offiziell den Namen Kunsthalle bekommen hat. 
Wir organisieren dort thematische Ausstellungen mit 
Events der darstellenden Künstler (Lesungen, Musik, 
Theater), Gemeinschaftskunstwerke und immer wie-
der auch Performances und Experimente, die die Gen-
res verbinden (Aktionsmalen, Improvisationen mit Text, 
Musik, Theater …). Für diesen Herbst haben wir das 
Thema „grenzenlos“ gewählt (25.9. bis 25.10.). Zudem 
werden wir im September den Austausch unter den 
Künstlern noch mehr in den Mittelpunkt stellen und 
dazu ein dreitägiges Künstlersymposium veranstalten, 
bei dem in Arbeitsgruppen gemeinsame Werke erstellt 
werden. Wir haben als Musiker gemeinsam drei Jahre 
lang Musiknächte organisiert (mit bis zu 26 regionalen 
Bands und über 1300 Besuchern). Eine Schreibwerkstatt 
versammelt immer wieder Schreibinteressierte; aus die-
sen Treffen entstanden Lesebühnen. Ein altes Kultur-
haus wurde als Neues Volkstheater Fläming wieder auf-
gemacht und erarbeitet neben professionellen Stücken 
auch Theater mit Amateuren zu verschiedenen Themen 
(Geschichte des Arbeitslagers in Belzig 1944, Jugend-
theatergruppe, „ein Stück Liebe“ u. a. mit Migranten 
etc.). Ein Töpfercafé entstand mit vielerlei künstle-
rischen Begegnungen (offene Bühne, literarischer 
Abend, Konzerte) 

Was bewirken nun solche gemeinschaftlichen Akti-
vitäten? Zuerst entsteht Kontakt. Wir Künstler lernen 
uns kennen, es entstehen Freundschaften. Durch die 
Freundschaften kommt die Neugier: Wie arbeiten die 
anderen? Was machen sie? Wir inspirieren uns gegen-
seitig durch unsere unterschiedlichen Herangehenswei-
sen: Connys Installationen zeigen mir als Theaterfrau 
eine neue Sichtweise auf Materie. Wolfgangs Präzision 
im Schreiben weckt mich auf, mehr Details wahrzuneh-



Die Gemeinschaft der Künstler
Dieter Halbach war teilnehmender Beobachter

des Ostersymposiums in Hitzacker. 

Leben in Gemeinschaft36 eurotopia
men. Und der gemeinsame Austausch bei der Schreib-
werkstatt zeigt mir immer wieder, wie kostbar unsere 
Individualität ist: Aus den gleichen Anweisungen ent-
stehen höchst unterschiedliche Texte. 

Ein Aspekt von Gemeinschaft ist, dass man immer 
wieder über sich selbst hinausgeworfen wird, also mit 
Themen und Sichtweisen in Berührung kommt, die erst 
einmal neu sind und fremd. Dieser Aspekt tritt auch in 
unseren Künstlernetzwerken zutage. Die gemeinsame 
Arbeit fördert das Interesse füreinander, und wenn ich 
Menschen schätzen gelernt habe, bin ich auch eher 
bereit, mich Gedanken zu öffnen, die mir erstmal fremd 
sind. Ohne Julias Theaterstück zu einem Arbeitslager 
hätte ich mich nie so ausführlich mit der Zeit des 
Nationalsozialismus beschäftigt, ohne Daniel nicht die 
Begeisterung von französischen Volkstänzen erfahren 
usw. So entsteht hier auf dem Land der Zugang zu kul-
turellen Angeboten und Kunstwerken vor allem über 
die Menschen, mit denen man zu tun hat. Und durch 
die Freude am Miteinander entstehen immer neue Pro-
jekte, Veranstaltungen und Aktivitäten. Inzwischen 
hat unsere Region sogar den Titel „kunst land hoher 
fläming“ bekommen. 

Die Kunst entsteht aus den essenziellen Fragen des 
Menschen. Wenn Menschen über ihre Essenz in Kon-
takt kommen, entsteht Gemeinschaft. So schafft Kunst 
immer wieder eine Brücke zwischen Menschen. Und sie 
katapultiert den Menschen in die Freiheit, weil sie einer 
zu einseitigen Wahrheit Vieldeutigkeit und Gestaltungs-
möglichkeiten gegenüberstellt. Wenn alle Menschen 
ihr kreatives Potenzial in dieser Freiheit nutzen, wer-
den wir gemeinsam unsere Welt so gestalten, wie wir sie 
haben wollen. Die Kinder im Spiel, wir in Gemeinschaft 
und Region und wir alle auf der Erde. ♠

Barbara Stützel spielt Theater, gibt Konzerte und organi-
siert Veranstaltungen, in denen Kultur und Begegnung auf 
verschiedene Weise stattfinden. Eigene künstlerische Pro-
jekte, Songs und Videos unter: www.saltovitale.eu.

Projekte der Autorin
www.zegg.de
Singen in Gemeinschaft: www.come-together-songs.de 
Künstlergruppe: www.kunst-perle-flaeming.de
Theater: www.neues-volkstheater.de

Leben in Gemeinschaft: 
Anders besser leben

eurotopia engagiert sich für nachhaltige, 
solidarische und humane Lebensweisen und für 

ein kooperatives Zusammenleben weltweit.

eurotopia stellt zukunftsfähige Ideen, Projekte 
und Menschen vor und berichtet über konkrete 
Wege, im Alltag anders und besser zu leben.

eurotopia interessiert sich für selbstbestimmte 
Gemeinschaften als ganzheitliche Lebensschulen.

eurotopia verbindet Gemeinschafts-Initiativen. 

eurotopia unterstützt den Aufbruch zu einer 
neuen, integralen und gewaltfreien Kultur. 

Mehr Informationen über Gemeinschaftsprojekte 
in Europa finden Sie im eurotopia-Verzeichnis, 

Ausgabe 2007: 364 Selbstdarstellungen von Ge-
meinschaften auf 448 Seiten, 18 Euro. 

Tel. (03 90 00) 9 06 21  
E-Mail: info@eurotopia.de 

Internet: www.eurotopia.de.

eurotopia kooperiert mit der Initiative 
„Aufbruch anders besser leben“. Nähere  

Informationen: www.anders-besser-leben.de
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Was sind die menschlich förderlichen Bedingungen, 

unter denen Kunst entstehen kann? Braucht viel-

leicht auch der einsamste Schaffensprozess Part-

nerschaft, will auch der Himmel und die Hölle des 

Kreativen geteilt werden? Dieter Halbach machte 

auf dem Ostersymposium in Hitzacker an der Elbe 

jedenfalls die Erfahrung, dass Künstler durchaus 

Gemeinschaftsmenschen sein können – jedenfalls 

zeitweise und unter bestimmten sensiblen Voraus-

setzungen.

Ist es Urlaub? Ist es Arbeit? Oder ist es einfach so, 
wie das Leben eigentlich sein sollte? Ein gemeinsames 
Sein in der Gegenwart. Ein freies Fließen gegenseitiger 

Unterstützung und Inspiration. Der Mensch als spielendes 
Wesen, allein und miteinander! – Das mag wie eine Utopie 
klingen. Dabei ist es gar nicht so schwer. 

Schon seit sieben Jahren trifft sich in Hitzacker an der 
Elbe ein Dutzend KünstlerInnen zum Oster-Symposium im 
Gebäude der dortigen Freien Schule. Joachim Goerke, Musi-
ker und Gesangspädagoge, und Johannes Moser, Bildhauer 
und Maler, beide damals an dieser Schule engagiert, hatten 
auf einer Reise die Idee, ihre Künstlerfreunde in der Ferien-
zeit in die dann leerstehende Schule einzuladen. Wichtig 
war den beiden die Freiheit der Begegnung: keine thema-
tischen Festlegungen und Beschränkungen der Ausdrucks-
formen, wie es bei anderen Symposien üblich ist.

Die Zutaten sind also ganz einfach: Man nehme eine 
Handvoll künstlerisch schaffender Menschen, eine Woche 
Zeit (mindestens), ein Gebäude mit vielen einzelnen Räu-
men und einem zentralen Raum. Dazu als magische Zu-
taten noch einige minimale Verabredungen, beispielswei-
se Essenszeiten oder vorheriges Anklopfen bei spontanem 
Besuch. Dann alles gut miteinander verrühren und fertig – 
Freude und Kreativität entstehen wie von selbst. 

Doch das Spiel hat eine zentrale Regel: Es findet „außer 
Konkurrenz“ statt. Gegenseitige Anerkennung der Künst-
ler ist die Voraussetzung. Das kann man natürlich nicht 

einfach beschließen. Erst das Interesse aneinander lässt 
die Konkurrenz schmelzen. Weil man die Seele des ande-
ren anerkennt.

Praktisch bedeutet das: Jeder Künstler erhält seinen ei-
genen Klassenraum, wo er schläft und arbeitet. Zu Beginn 
gibt es einen Rundgang durch die Räume, bei dem jeder 
und jede seine Arbeit und ihre Vorhaben vorstellt. Gegen-
seitige Besuche und Verabredungen zum Gespräch oder zu 
künstlerischen Aktionen sind willkommen. Manchmal ent-
stehen auch gemeinsame Projekte. Morgens gibt es eine – 
selbstverständlich freiwillige – Einstimmung auf den Tag 
mit Klang- und Körperübungen. Für größere Aktionen und 
Konzerte gibt es die wunderbare Aula. Überhaupt sind die 
Schulräume mit ihrem Licht, ihren Farben und ihren Formen 
ein wichtiger Teil des Ganzen. Und das gilt ebenso für un-
sere Köchin, die das Essen zum täglichen Mittelpunkt der 
Gemeinschaft werden lässt. Schon in den Anfängen wurde 
sie für ihre Kochkunst mit dem alten ZEN-Spruch gewürdigt: 
„Die nach dem Meister kommt“.

Ein Paradies auf Zeit

Doch sind Künstler überhaupt gemeinschaftsfähig? Unzäh-
lig sind die Geschichten um gescheiterte Versuche, Künst-
lerkommunen zu gründen. Und das moderne Kunstgeschäft 
züchtet förmlich Egoisten heran, die sich auf Kosten der 
anderen ins Rampenlicht drängen. Am Essenstisch wird er-
zählt, wie an Kunsthochschulen die Studenten bereits ihre 
Entwürfe im Tresor verschließen, damit niemand etwas da-
von „klauen“ kann. Auch sei es schon vorgekommen, dass 
aus einem Streit heraus Bilder von anderen zerstört wurden. 
Soweit zum Thema gegenseitige Anerkennung im Normalbe-
trieb, wo Marktwahn und eigener Größenwahn oftmals eine 
unheilige Allianz eingehen.

Wie wunderbar aber kann eine Musik fein aufeinander 
eingestimmter Solisten klingen!

Die einsame schöpferische Hinwendung zum großen 
Ganzen kann durchaus solidarische Wegbegleiter vertra-
gen. Gemeinsam sein, Alleinesein und das große All-Eins-
Sein durchdringen einander. Wolfgang, einer der Teilneh-
mer des Symposiums, erzählt: Ich kann mir eine Gemein-
schaft nur schöpferisch vorstellen, ein Zusammenkommen, 
bei dem jeder individuell tätig ist. Ich bin überrascht, wie 


